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 A LS UNESCO-WELTERBE gehört Bern zu den schönsten Städten
   der Welt. Nun liegt endlich ein neuer Bildband vor, der den Zauber 
     dieser Stadt aufnimmt. Über 400 teilweise noch unveröffentlichte Bil-

der aus den Archiven und Institutionen von Bern werden hier der Öffentlichkeit 
zugänglich gemacht. Es ist ein Spaziergang durch die Geschichte von Bern, es 
ist aber auch ein Blick auf das Alltägliche, Unscheinbare und wenig Beachtete. 

Der bekannte Bern-Spezialist Mario Marti legt hier sein bisher umfangreichstes 
Buch vor und zeigt darin die Bedeutung und die Vielfalt der Bundesstadt – 
ein buntes Potpourri der schönsten Stadtansichten. Lassen Sie sich von diesem 
Bern-Album mit auf die Reise nehmen!

«Dies ist ein wunderbares Buch für alle, die sich für 
die Stadt Bern, für ihre Geschichte und auch für ihre 
Zukunft interessieren!»  Alexander Tschäppät, Stadtpräsident von Bern
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 DIE STADT IST DIE SCHÖNSTE, DIE WIR 

GESEHEN HABEN, sagte der in Bern auf Besuch 
weilende Johann Wolfgang von Goethe im Jahr 1779. 

So dachte allerdings nicht bloss der grosse Dichter, so denken 
noch heute viele Besucherinnen und Besucher. Und auch wir 
Bernerinnen und Berner sind uns einig, wenn es um die Schön-
heit unserer Stadt geht: Für uns ist Bern die Schönste überhaupt. 
Offenbar liegen wir mit dieser Einschätzung nicht ganz daneben. 
Nicht umsonst wurde nämlich die gesamte Berner Altstadt bereits 
1983 zum UNESCO Weltkulturerbe ernannt.

Der Autor Mario Marti hat rund 300 Fotos aus Zeitgeschich-
te, Architektur und Alltag der Stadt Bern zusammengetragen. 
Entstanden ist ein wunderbares Bern-Buch mit viel Hintergrund-
wissen und interessanten Momentaufnahmen, das sowohl die 
Geschichte als auch die Entwicklung unserer Hauptstadt wider-
spiegelt. Das Buch garantiert ein spannendes, manchmal leicht 
wehmütiges, oft aber auch ein erleichtertes Schmökern. Denn wer 
möchte heute noch mit den sanitären Anlagen leben, die einst in 
der Berner Altstadt zur Grundausstattung gehörten?
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Oder wer wünscht sich heute noch, dass sich im Bärengraben 
zig Bären um ein paar Rüebli balgen? Und wer kann sich schliess-
lich noch vorstellen, dass der Bundesplatz einst als ein kommuner 
Parkplatz herhalten musste? 

Stadtentwicklung muss enorm vielschichtige Anforderungen 
und Bedürfnisse erfüllen. Dazu braucht es, neben dem Handwerk, 
Visionen, Vorstellungsvermögen und eine gehörige Portion Mut. 
Ein Blick auf die kühnen und weniger kühnen Entscheide der 
Vergangenheit kann dazu beitragen, dass wir mit sicherer Hand 
die Zukunft gestalten.

Das Album Bern – Ansichten einst & jetzt ist ein 
wunderbares Buch für alle, die sich für die Stadt 
Bern, für ihre Geschichte und auch für ihre Zukunft 
interessieren. Beim Schmökern und Lesen wünsche 
ich Ihnen recht viel Inspiration und Vergnügen.

Alexander Tschäppät, Stadtpräsident

V O R W O R T
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 AUF DER ENGEHALBINSEL liegt 
    die älteste grössere Siedlung auf Gemein- 
    degebiet Berns. Hier lebten Kelten und 

 Römer. Ein Spaziergang entlang des Archäologie-
pfades gibt Einblick in die keltische Siedlung aus 
dem dritten bis ersten Jahrhundert vor Christus 
und den nachfolgenden römischen Ort, der bis zu 
2‘000 Einwohnerinnen und Einwohner gezählt 
hat. Ein 1984 im Thormeboden gefundenes Zink-
plättchen lässt vermuten, die Siedlung habe Breno-
dor ge heissen.

 Die Geschichte der heutigen Stadt Bern beginnt 
mehrere Jahrhunderte nachdem die Siedlung auf 
der Engehalbinsel aufgegeben worden ist.

Conrad Justinger gibt in der Berner Chronik 
1191 als Jahr der Gründung der Stadt Bern an. Auf 
einer Halbinsel in einer Aareschlaufe wurde der Ei-

chenwald gerodet und die Stadt gebaut. Die Legen-
de sagt, Berchtold V. von Zähringen habe den Ort 
für die neue Stadt bestimmt, auf der anschliessen-
den Jagd einen Bären erlegt und somit auch gleich 
den passenden Namen gefunden – Bern sei nach 
dem Bären benannt.

Aber ganz so simpel ist die Sache nicht, und wie 
es wirklich gewesen sein mag, ist heute noch ein 
Thema für die Forschung.

Fest steht, dass die Zähringer die Burg Nydegg 
und die Stadt Bern ebenso wie die anderen Städte 
mit dem Ziel gebaut haben, ihr Herrschaftsgebiet 
zu sichern. Denn sie standen einerseits mit den 
Staufern und andererseits mit lokalen Adligen in 
Konkurrenz.

Der Standort der Burg Nydegg an der Spitze der 
Halbinsel ist primär aus militärischen Gründen 

Brenodor?  
... oder Im Sack?  
Nein, lieber Bern!
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c Das Zinktäfelchen mit der Inschrift 
Brenodor.

b Der Bau der Stadt. Darstellung aus 
dem 16. Jahrhundert. Im Hintergrund 
die Burg Nydegg.

Rekonstruktionszeichnung der Burg 
 Nydegg mit kleiner Siedlung an der Aare 

und dem Zugang zur Stadt. Auf der 
 gegenüberliegenden Seite der Brücke  

die Felsenburg. g

Bei Ausgrabungen in der Nydegg kamen 
in den 1950er Jahren Reste der einstigen 

Burg zum Vorschein. g

Das Ländtetor in der Matte wurde bei 
Sanierungsarbeiten wieder freigelegt. a
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Bis 1961 stand das Denkmal für Berchtold V. von 
Zähringen auf der Münsterplattform.

D E R  S TA D T G R Ü N D E R

Bis 1961 stand das Denkmal für Berchtold V. von 
Zähringen auf der Münsterplattform.

Herzog Berchtold V. von Zährin-
gen (1160-1218) – in Deutschland 

als Berthold V. bezeichnet – folgt 
in der Dynastie 1186 seinem Vater 

Berchtold IV. nach.

Er setzt die Siedlungspolitik seiner Vorfahren fort und erweitert und konsolidiert das Herrschafts-
gebiet der Zähringer, indem er unter anderem Thun erweitert und 1191 Bern gründet. Ins Wallis 
vorzudringen, misslingt ihm in der Schlacht bei Ulrichen 1211. Bei der Wahl des Königs in Köln 
1198 stimmt eine Minderheit für ihn als Nachfolger von Heinrich VI. Im Gegenzug für territoriale 
Zugeständnisse verzichtet er zugunsten von Philipp von Schwaben.

Mit Berchtold V. stirbt die Linie der Zähringer aus. Die Güter werden zwischen den Grafen von 
Kyburg und den Grafen von Urach aufgeteilt. Bern schafft es, freie Reichsstadt zu werden.

An den Stadtgründer erinnern in Bern neben dem Zähringerbrunnen von 1535 an der Kram-
gasse das Denkmal von 1601 im Berner Münster und das Zähringerdenkmal von 1847 bei der 
Nydegg-Kirche. Im Länggassquartier sind die Berchtold- und die Zähringerstrasse nach dem 
Stadtgründer benannt.

Berchtold IV. nach.Berchtold IV. nach.

Von der Stadtmauer 
mit Wehrgang an der 

Hodlerstrasse ist heute 
nur noch ein kleiner Teil 
erhalten (Aufnahme aus 

dem Jahr 1932).



gewählt. Das Hauptgebäude, der Donjon (Burg-
fried), mass 22,5 x 16,2 m. Der Sodbrunnen wurde 
bei archäologischen Grabungen wiederentdeckt. Er 
ist rekonstruiert und im Nydegghof zu sehen. Die 
Anlage war von einer Ringmauer umgeben und auf 
der «Landseite» durch einen rund acht Meter tiefen 
Graben geschützt. Ob die Burg und eine unterhalb 
liegende, durch eine Mauer geschützte Siedlung 
schon vor der Stadtgründung existierten, wird in-
zwischen angezweifelt. Wie dem auch sei, der Name 
Bern ist mindestens seit 1208 verbürgt. Brenodor, 
die Bezeichnung der Siedlung auf der Engehalbin-
sel, war damals wohl längst vergessen, und Im Sack, 
wie eine Hofstätte unterhalb der Burg Nydegg hiess, 
wäre kein besonders attraktiver Name gewesen.

Die Burg war Sitz des Vertreters des Herzogs und 
kontrollierte den Fährverkehr über die Aare.

Mit dem Tod Berchtolds V. 1218 starben die Zäh-
ringer aus. Eine kritische Situation für die Stadt. 
Würde ein anderes Adelsgeschlecht die Burg über-
nehmen und über die Stadt herrschen? Um solches 

zu verhindern, machten die Einwohner die Burg 
um 1268 dem Erdboden gleich.

Dank einer geschickten Politik gelang es Bern, 
unabhängig von fremden Herren zu bleiben. Die 
Stadt weitete ihren Einfl ussbereich aus und gewann 
an Bedeutung. Gegen Ende des 18. Jahrhunderts 
galt Bern als grösster Stadtstaat nördlich der Alpen.

Im Laufe des Ausbaus der Stadt wurden immer 
wieder neue Wehranlagen gebaut und alte abgebro-
chen oder umgenutzt (siehe auch Kapitel 2 und 10).

Von den einstigen Festungsanlagen existiert nur 
noch wenig. Sehenswert sind unterirdisch erhalten 
gebliebene Reste der Fundamente des Christoffel-
turms und benachbarter Anlagen beim Bahnhof; 
der Blutturm an der Aare mit anschliessender 
Stadtmauer; ein Rest der Stadtmauer mit Wehrgang 
zwischen Kunstmuseum und Polizeikaserne an der 
Hodlerstrasse und das Ländtetor in der Matte. Aus-
serdem vermögen die Stützmauern bei der Kleinen 
Schanze einen Eindruck von der einstigen Grösse 
der äussersten Wehranlage zu geben.
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b Ein Teil der Kleinen Schanze ist erhalten geblieben. 

 d Holländerturm und Käfi gturm um 1900. 
Heute ist man sich sicher, dass der Holländerturm 
ursprünglich Teil der Wehranlagen war. 



Baulich ist wenig erhalten geblieben, aber zahlrei-
che Strassennamen und Ortsbezeichnungen erin-
nern an die einstigen Wehrbauten:
a  Grosse Schanze; ursprünglich die Bezeichnung 

für das ganze Gebiet zwischen Laupen- und 
Neubrückstrasse. Auf die Grosse Schanze neh-
men auch die Bezeichnungen Schanzenstrasse, 
Schanzenbrücke und Schanzeneckstrasse Bezug.

a  Der Name Kanonenweg erinnert an die Kano-
nenrohre, die dort nach Abbau der Schanzen 
gelegen sind.

a  Kleine Schanze; Teile der grossen Mauer sind an 
der Südseite der Parkanlage noch erhalten.

a  Schänzli, Schänzlibrücke, Schänzlistrasse, Schänz-
lihalde – alle diese Namen beziehen sich auf die 
Schanzenanlage jenseits der Aare, die sich einst 
in der Gegend des Kursaals befand.

a  Grabenpromenade; Nordteil des Grabens vor 
der Stadtbefestigung.

a  Langmauerweg, früher auch Längmauerweg
a  Bollwerk
a  Christoffelgasse; erinnert an den 1865 abgebro-

chenen Christoffelturm.
a  Hirschengraben; in einem Teil der Schanzenan-

lagen wurden einst Hirsche gehalten.
Andere Bezeichnungen wie An der alten  Ringmauer 
sind längst wieder verschwunden.

BURGERNZIEL 
UND BURGERNZIELSTEIN

Ein seltener Zeuge und Hinweis auf längst ver-
gangene Zeit ist der Burgernzielstein an der Hal-
lerstrasse, der am Rand der Grünanlage oberhalb 
der Neubrückstrasse in der Nähe des Bierhübeli zu 
fi nden ist.

Burgernzielsteine waren Grenzmarken für den 
Geltungsbereich des Stadtrechts. Wer aus der Stadt 
verwiesen wurde, musste ausserhalb dieser Gren-
zen bleiben. Beim Stein musste der Ausgewiesene 
schwören, die Stadt nicht vor Ablauf der Frist wie-
der zu betreten. Möglicherweise soll die Hand, die 
auf den Steinen abgebildet ist, an diesen Schwur er-
innern. Eine andere Interpretation geht allerdings 
davon aus, es handle sich um einen Handschuh. 
Das königliche Hoheitszeichen zeige an, in wel-
chem Umkreis der König das Stadtrecht gewährleis-
tet habe.

Vor dem Untergang des Alten Bern 1798 exis-
tierten noch gegen 20 Burgernzielsteine. Einige 
sind nicht erhalten geblieben, andere sind versetzt, 
ins Historische Museum gegeben oder im 19. Jahr-
hundert durch Fans des Alten Bern sogar durch 
neue ersetzt worden. Der Stein an der Hallerstrasse 
nahe beim Bierhübeli ist so einer. Er ist 1830 neu 
gefertigt worden.

An jenen Stein, der bis 1895 bei der Einmündung 
des Burgernzielweges in die Muristrasse stand, er-
innern neben dem Rain und dem Weg auch die Be-
zeichnungen des Restaurants, der Tramhaltestelle 
und des Depots.  

Viele Strassennamen und 
 Ortsbezeichnungen  erinnern 
an die Wehrbauten.
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b Der Stein ganz links stand einst beim Burgernzielweg.  
Er ist mit der Jahrzahl 1758 datiert und befindet sich jetzt 
im Historischen Museum. 

An der Hallerstrasse beim Bierhübeli ist heute noch der 
Burgernzielstein aus dem Jahr 1830. Wer genau hinsieht, 
erkennt darauf das Handrelief (Detailaufnahme).

c Wer sich die Mühe macht, auf den Münsterturm zu steigen, wird 
belohnt mit einem Rundum-Blick auf die vielfältige Dächerlandschaft 
der Altstadt und erkennt das Grundmuster des Strassenplans aus 
dem Mittelalter.



Vor dem 1865 abgerissenen Christoffelturm 
lag die Ross-Schwemme. g 

Wo einst der Christoffelturm war, spannt sich 
der Baldachin über Tram- und Bushaltestelle. a
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D I E  Z Ä H R I N G E R S T Ä D T E
Die Dynastie der Zähringer hat zur Festigung ihres Herrschafts-
gebietes zahlreiche Städte gegründet. Sie sind verteilt auf das 
südliche Deutschland und die Schweiz.

SCHWEIZ

Bern
Thun
Burgdorf
Freiburg im Uechtland (Fribourg)
Rheinfelden
Murten

DEUTSCHLAND

Freiburg im Breisgau
St. Peter
Villingen
Bräunlingen
Neuenburg
Weilheim an der Teck

b Der 1535 errichtete Zähringer-
brunnen an der Kramgasse.

Der Blutturm und Reste 
der Stadt mauer. Im Hinter-
grund die Rote Brücke 
(1941 abgebrochen). a

der Stadt mauer. Im Hinter-
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Die Altstadt von Bern  – ein Weltkulturgut



 W IR GEHEN IN DIE STADT», so 
sagen wir, wenn wir ins Zentrum von 
Bern gehen wollen – ganz selbstver-

ständlich, auch wenn wir im Mattenhof, im Breitsch 
oder in Bümpliz wohnen, und eigentlich schon der 
Ausgangsort auf Gebiet der Stadt (Gemeinde) Bern 
liegt. Aber für unser Verständnis ist Stadt der Be-
reich zwischen Nydegg und Bahnhof.  

 Der älteste Teil der Stadt wird geprägt durch 
drei Längsachsen. In der Mitte die breite Gerech-
tigkeits- und die Kramgasse mit dem Stadtbach 
und dem Gassenmarkt. Nördlich der beiden die 
Post- und Rathausgasse, südlich die Junkern- und 
Münstergasse. Bereits wenige Jahrzehnte nach der 
Stadtgründung ist der Platz knapp, die Brunn- und 
die Herrengasse werden angelegt.

Die Stadt wächst im Eiltempo, 1255-60 erfolgt 
der Ausbau nach Westen bis auf die Höhe des 
Käfig turms. Jetzt aber mit vier Achsen: Kochergas-
se, Amthausgasse, Marktgasse und Zeughausgasse.

Nach der Zerstörung der Burg Nydegg (um 
1268) folgen der Ausbau des Nydegg-Staldens und 
die Erweiterung des Mattequartiers.

Der nächste Ausbauschritt kommt 1344-46. Er 
reicht bis zum Christoffelturm und umfasst sechs 
Längsachsen.

Ab 1395 werden die Strassen gepflästert. Statt 
mit Holz baut man nach dem grossen Stadtbrand 
von 1405 zunehmend in Fachwerk oder Stein.

Die Reglementierung von Stockwerkzahl und 
Baumaterial durch den Rat 1770 führt zu einem 
homogenen Bild der Gassenzüge. 

So verdiente sich die Stadt eines der schönsten 
Komplimente von niemand Geringerem als Johann 
Wolfgang von Goethe, der 1779 in Bern weilt und 
in einem Brief schreibt: ... durchstrich bei der Gele-

Die Stadt ist die Schönste, 
die wir gesehen haben, in 
bürgerlicher Gleichheit eins 
wie das andere gebaut.

Johann Wolfgang von Goethe
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Die Altstadt 
von Bern –  
ein Weltkulturgut

Idyllisch, aber baufällig, Häuser im Nydegghof. c 

Die Häuser am Nydeggstalden vor der Sanierung. a
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 c Beim Brunngassbrunnen 
(um 1935) 

b Der nächste Winter kommt 
bestimmt. Links: Als die 
Rathausgasse noch Metzger-
gasse hiess, um 1940. 
Rechts: Ein gewaltiger 
Brennholzvorrat zuoberst an 
der Junkerngasse, 1946.
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genheit die Stadt, sie ist die Schönste, die wir gese-
hen haben, in bürgerlicher Gleichheit eins wie das 
andere gebaut, all aus einem graulichen weichen 
Sandtstein, die Egalität und Reinlichkeit drinne 
thut einem sehr wohl ...

Das Bild der Idylle in der historisch gewachse-
nen Altstadt entspricht jedoch nicht überall der 
Wirklichkeit. Für ärmere Leute hat das Leben in der 
Altstadt und in der Matte durchaus seine Schatten-

seiten. Prekäre Wohnverhältnisse und hygienische 
Mängel mancher Wohnungen führen zu Gesund-
heitsproblemen. Zu Beginn des 20. Jahrhunderts 
steht die Sanierung ganzer Häusergruppen in der 
Altstadt weit oben auf der Traktandenliste. Taten 
folgen bald. Schon 1912 wird ein erster Abschnitt 
der Badgasse saniert.

Aber nicht nur Sanierungen stehen zur Diskussi-
on, auch Projekte zur weitgehenden Umgestaltung 
der Altstadt werden der staunenden Öffentlichkeit 

präsentiert. Da gibt es nicht nur die überrissenen 
Ideen des Generals Rosner, auch Projekte von Stadt 
und Kanton würden teils gravierende Eingriffe mit 
sich bringen. Die Frage, ob wichtige historische 
Bauten abgebrochen werden dürfen, führt zu hitzi-
gen Auseinandersetzungen. Der knappe Entscheid 
1865 für den Abbruch des Christoffelturms sorgt 
noch nach Jahrzehnten für heftige Emotionen, ja, er 
berührt gelegentlich sogar noch heute die Gemüter.

Die Nordfassade der Bibliotheksgalerie auf dem 
heutigen Casinoplatz wird zwar 1909 abgebrochen, 
aber immerhin 1911 am Thunplatz wieder aufge-
baut. Als erster Sieg im Kampf gegen den Abbruch 
eines Baudenkmals in Bern kann – nach einem 
gewissen Hin und Her – die Erhaltung der Haupt-
wache 1937 gesehen werden.

Langsam wandelt sich die Wahrnehmung. Die 
auch politisch motivierte  Abneigung gegen das 
Konservative und Reaktionäre, das man einst in 
historischen Bauten verkörpert sah, geht zurück.

Vor dem Zweiten Weltkrieg ist der Bau des Kon-
servatoriums an der Kramgasse noch möglich. 
Aber schon wenig später sehen viele darin einen 
verfehlten Eingriff.

Zunehmend gewinnt ein neuer Konfl ikt an Be-
deutung: Der Wunsch nach Erhaltung der histori-
schen Substanz steht immer öfter im Gegensatz zu 
den Ansprüchen des Verkehrs und der Wirtschaft, 
zum wirtschaftlichen Florieren der Altstadt.

c Solchen Wohnverhältnissen sagte die Altstadt-
sanierung den Kampf an.

Unteres Gerechtigkeitsgässchen: Im Gegensatz zu 
den Hauptgassen sind die Quergässchen eng und 
teilweise überdacht. a

Der Abbruch des Christoffel-
turms 1865 sorgt noch 
heute für heftige Emotionen.
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Die Weltausstellung im Jahr 1900 war bereits die fünfte in Paris. Sie 
dauerte vom 15. April bis zum 12. November und zog beeindruckende 
48   Millionen Besucher an! Im Rahmen der Weltausstellung fanden auch 
die Olympischen Spiele statt, die von Mai bis Oktober dauerten. Die 
 Ausdehnung über eine so lange Zeit mag ein Grund für das relativ laue 
Interesse an der Sportveranstaltung sein.

Mit einer Ausdehnung auf 216 Hektaren war die Pariser Weltausstellung 
1900 zehnmal so gross wie die erste vom Jahr 1855. Auch die Zahl von 
76‘112 Ausstellern wirkt imposant.

Dem Ausstellungsmotto Bilanz eines Jahrhunderts getreu, sparten die teil-
nehmenden Länder nicht mit Aufwand, um ihren Auftritt möglichst beein-

druckend zu gestalten.

Die Schweiz baute ein Village Suisse auf. Die Be-
zeichnung Village-Dorf ist die pure Untertreibung. 
Zytglogge und Käfi gturm standen, in imposanter 
Grösse nachgebaut, direkt nebeneinander. Daran 
schloss sich eine Zeile mit markanten Berner 
Altstadthäusern an. Etwas abrupt dann der 
Übergang zu Häusern aus Bourg-Saint-Pierre 
und Effretikon. Das Schweizer Dorf belebten 
Alpaufzüge und Auftritte von Ländlerkapellen 
und Tanzgruppen in Trachten.

Ein kurzer Film dazu ist abrufbar unter: 
www.loc.gov/item/00694300

L E 
V I L L A G E 

S U I S S E

Zytglogge und Käfi gturm standen, in imposanter 
Grösse nachgebaut, direkt nebeneinander. Daran 
schloss sich eine Zeile mit markanten Berner 
Altstadthäusern an. Etwas abrupt dann der Altstadthäusern an. Etwas abrupt dann der 
Übergang zu Häusern aus Bourg-Saint-Pierre 
und Effretikon. Das Schweizer Dorf belebten 
Alpaufzüge und Auftritte von Ländlerkapellen 
und Tanzgruppen in Trachten.

Ein kurzer Film dazu ist abrufbar unter: 
www.loc.gov/item/00694300

Die Schweiz baute ein Village Suisse auf. Die Be-
zeichnung Village-Dorf ist die pure Untertreibung. 
Zytglogge und Käfi gturm standen, in imposanter Zytglogge und Käfi gturm standen, in imposanter 
Grösse nachgebaut, direkt nebeneinander. Daran 
schloss sich eine Zeile mit markanten Berner 
Altstadthäusern an. Etwas abrupt dann der Altstadthäusern an. Etwas abrupt dann der 
Übergang zu Häusern aus Bourg-Saint-Pierre 
und Effretikon. Das Schweizer Dorf belebten 
Alpaufzüge und Auftritte von Ländlerkapellen 
und Tanzgruppen in Trachten.

Ein kurzer Film dazu ist abrufbar unter: 
www.loc.gov/item/00694300



Seit über 25 Jahren bietet der Verein StattLand Führungen der be-
sonderen Art in Bern und Umgebung an. Keine klassischen Touren für 
Touristen mit Jagd von einer Sehenswürdigkeit zur nächsten. Nein, 
hier geht es themabezogen an Orte, die vielleicht im ersten Augen-
blick unspektuakulär erscheinen, die aber eine Geschichte erzählen, 
und auch an Orte, zu denen man nicht ohne Weiteres Zugang hat. Die 
Rundgänge richten sich hauptsächlich an Personen aus Bern und der 
Region, die ihr Wissen zu einem bestimmten Thema vertiefen möchten.

Die Informationen werden auf unterhaltsame und witzige Weise weiter-
gegeben. Manchmal tritt am Ort des Geschehens eine Person aus der 
Vergangenheit auf und erzählt aus dem Leben von damals, sei es nun 
Herr Casanova, eine Dienstmagd oder der Nachtwächter.

Ein Blick auf die Titel der Führungen zeigt, wie breit die Palette der 
 Themen aus Kultur, Geschichte, Gesellschaft und Politik geworden ist.

S TAT T L A N D

c Sehen und gesehen werden! Man trifft sich 
in den Sechzigern an der Front und schmiedet 

Pläne für den Abend. 

Vor der Verkehrsberuhigung – Stau am 
Kornhausplatz (1974). a
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1954 demonstrieren rund 8‘000 Personen gegen 
ein Neubauprojekt in der Altstadt, welches zum 
Abbruch von acht Häusern geführt hätte. Rettet die 
Altstadt lautet das Motto der Kundgebung.

Die Häuser an der Gerechtigkeits- und der Jun-
kerngasse werden nicht abgebrochen, stattdessen 
werden rechtliche Grundlagen für den Denkmal-
schutz geschaffen.

WELTWEITE ANERKENNUNG

Die UNESCO führt gemäss einer internationa-
len Konvention von 1972 eine Liste der Kultur- und 
Naturobjekte, denen im Weltmassstab eine heraus-
ragende Bedeutung (valeur exceptionnelle univer-
selle) zukommt.

Die Altstadt von Bern steht seit 1983 auf der Liste 
der Weltkulturgüter der UNESCO. Sie zeigt die über 
Jahrhunderte dokumentierte bauliche Entwicklung 
auf der Grundlage eines mittelalterlichen Stadt-
plans, der seine Gültigkeit bis heute bewahrt hat. 

Die städtebauliche und räumliche Qualität der 
Altstadt von Bern ist bereits durch den Gründungs-
plan von 1191 gegeben und über die Jahrhunderte 
wurde die Stadt permanent weiterentwickelt. Im-
mer von Neuem hat sie die modernen Bedürfnisse 
der in ihr wohnenden und arbeitenden Menschen 
befriedigt, ist baulich angepasst worden. Dies kenn-
zeichnet Bern bis heute als sowohl traditionsreiche 
wie lebendige Stadt.

Die städtische Denkmalpfl ege begleitet die Wei-
terentwicklung der Altstadt als Wohn- und Arbeits-
raum und will vermeiden, dass sie zum Museum 
oder zur blossen Kulisse degradiert wird.  

General ist er zwar nicht, aber 
dies hält Reinhold Rosner 
(1868-1937) nicht davon ab, 
mit einer militärisch wirken-
den Kleidung aufzutreten und 
sich als General ansprechen 
zu lassen. Die Jackentaschen 
des Einwanderers aus Preus-
sen sind immer mit Süssig-
keiten vollgestopft. 
Wenn die Jungs in den Altstadtgassen mitspielen und militärisch salutieren, 
bekommen sie dafür eine süsse Belohnung.

Seinen Lebensunterhalt verdient Rosner durch eine Pension mit alkoholfreiem 
Restaurant an der Ecke Brunngasse/Metzgergasse (heutige Rathausgasse).

Sein Hobby ist die Stadtplanung. Wenn es schon ein Gross-Berlin gibt, ist 
es doch wohl logisch, dass es auch ein Gross-Bern geben muss. Mit Leiden-
schaft und Elan macht er sich an die Aufgabe, Bern neu zu planen. Seine 
 Visionen lässt er durch arbeitslose Zeichner zu Papier bringen und auf mehre-
ren Prospekten drucken. Die Öffentlichkeit staunt nicht schlecht über Ros-
ners  grossartige Ideen. Ein neuer Bahnhof, eine neue Streckenführung der 
Eisenbahn in der Lorraine, eine gigantische Markthalle und eine unterirdische 
Grossgarage im Hang entlang der Aare sind nur ein paar seiner Vorschläge. 
Auch an einen Grossfl ugplatz denkt er. Die kühnen Pläne sind ihrer Zeit weit 
voraus und werden nicht ernst genommen. Zum Glück? Ja, wenn man be-
denkt, wie viel historische Substanz der Altstadt zerstört worden wäre. Aber 
einige seiner Ideen sind inzwischen – in angepasster Form natürlich – umge-
setzt worden.

D I E 
V I S I O N E N 

D E S 
G E N E R A L S

Die alten Häuser am Bärenplatz 7 bis 21 kurz vor 
dem Abbruch 1932. Rechts der Bärenbrunnen. g 

Heute wirken die Fassaden nicht mehr so ab-
wechslungsreich wie einst. Dafür sind ihnen seit 

einigen Jahren Wintergärten vorgelagert. h
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 D IE ERSTEN HÄUSER unterhalb 
der Burg Nydegg standen in der Nähe 
des  Ländtetors und der Holzbrücke von 

1255/56 (später ersetzt durch die Untertorbrücke). 
Die Erweiterung zum Mattequartier fällt in die 
erste Hälfte des 14. Jahrhunderts. Aus dieser Zeit 
stammt auch die älteste urkundliche Erwähnung 
der Matte, sie datiert von 1327.

In der Matte befand sich die Anlegestelle für 
Schiffe und Flösse. Hier arbeiteten sowohl Fischer 
und Fuhrleute als auch Gerber, die für ihre Tätigkeit 
Wasser benötigten. Auch zahlreiche andere Gewer-
be nutzten die Wasserkraft.

Der kleine Band Deliciae URBIS BERNAE, er-
schienen 1732 in Zürich, liefert eine Beschreibung 
der Matte und berichtet von deren Verkauf durch 
die Familie Bubenberg an die Stadt: Die Schwälle, dadurch die Aar an der Matten in 

einen Canal gefasset, und auf die Räder geführet 
wird, war noch lange Jahr nach der Erbauung der 
Stadt zusammt allen Mühlen, und Wasser-Rädern 
ein Reichs-Lehen, welches die Edlen von Buben-
berg vom Reich zu lehen getragen; und ward die-
se Schwellen und Mühlen ohne Zweifel schon von 
Berchtoldo selbst erbauet, als ohne welche die Stadt 
nicht wohl bestehen konnte.

Anno 1360 auf Andreä hat Herr Johannes von 
Bubenberg mit Consens seiner 3 Söhnen … diese 
Schwelle samt den Saagen, Schleiffen, Bläuwen, 
Mühlenen und anderen Werckstätten, … der Stadt 
Bern verkauft.

Die Matte
Berns Hafen- und Industriequartier

In der Matte befand  
sich die Anlegestelle  
für Schiffe und Flösse.  c  Abbruch alter Häuser am Bubenbergrain 1951.

f  Die Matte um 1880.

Häuser an der Mattenenge  
vor der Sanierung. a  
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Lindts Conche, Modell 1879. 
Mit dieser Maschine gelang die Herstellung 

zartschmelzender Schokolade.

Die Lindt-Tafel wird noch 
heute nach der gleichen 
Rezeptur und in der von 
Lindt persönlich entworfenen 
Verpackung angeboten.
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D E R 
G E N T L E M A N - FA B R I K A N T 
Die Matte in Bern darf sich rühmen, Geburtsort der zartschmelzenden 
modernen Schokolade zu sein. Zu verdanken ist dies Rodolphe Lindt 
(1855-1909). Nach einer Lehre bei Amédée Kohler & fi ls in Lausanne 
gründete Lindt 1879 in der Matte 106b eine eigene Schokoladefabrik.

Wer war Rodolphe Lindt? Über ihn kursieren die widersprüchlichs-
ten Aussagen, und die Palette reicht von charmanter Gentleman bis charmanter Gentleman bis charmanter Gentleman
eigensinniger Kauz, von verbissener Tüftler bis abgehobener Lufti-
bus. Fest steht, er ist Erfi nder der Conchiermaschine und spezieller 

Ver fahren zur Verbesserung der Schokolade. Damit gelang es ihm, die erste zartschmelzende 
Schokolade der Welt herzustellen, die in Aroma und Schmelz allen anderen weit überlegen war. 
Lindt nannte seine erste Tafelschokolade Chocolat fondant. 

Er verkaufte seine Fabrik und das Geheimnis des Conchierens 1899 an die Chocolat Sprüngli 
AG, die seitdem als Lindt & Sprüngli AG fi rmiert. Für die Markenrechte samt Rezepten bezahlte 
Sprüngli 1,5 Millionen Goldfranken. Ob Lindt seine Erfi ndung durch rastloses Forschen gelang Sprüngli 1,5 Millionen Goldfranken. Ob Lindt seine Erfi ndung durch rastloses Forschen gelang Sprüngli
oder der Zufall das Seine dazu beitrug, lässt sich vielleicht nie endgültig klären. Eine literarische 
Quelle berichtet, er habe vor dem Wochenende vergessen, die Conche abzustellen, und am 
Montag in der Maschine eine durchgeknetete und wunderbar schmeckende Schokolademasse 
vorgefunden ...

Lindt belieferte auch Tobler, damals erst Hersteller von Zuckerwaren und Täfeli, mit Schokola-Tobler, damals erst Hersteller von Zuckerwaren und Täfeli, mit Schokola-Tobler
de. Als Lindt nicht bereit war, so viel zu produzieren, wie Tobler bestellte, kam es zum offenen Tobler bestellte, kam es zum offenen Tobler
Streit. Tobler beschloss, selbst in die Schokoladenproduktion einzusteigen. So ist Bern zu einer 
weiteren bedeutenden Schokoladefabrik gekommen.

Nicht nur an der Steigerung der Produktion, auch an der Werbung für seine Produkte war Lindt 
nicht sonderlich interessiert. Er fand, die Nachfrage seiner Schokolade werde durch deren Qua-
lität und Seltenheitswert genug gefördert.
nicht sonderlich interessiert. Er fand, die Nachfrage seiner Schokolade werde durch deren Qua-
lität und Seltenheitswert genug gefördert.



Bern hatte sich zu einem Stadtstaat entwickelt 
und bemühte sich, den Einfl uss einzelner starker 
Personen und Familien zurückzudrängen. So setzte 
die Stadt die Familie Bubenberg unter Druck, bis 
diese ihr die Mühlen und die Schwelle verkaufte.

1448 wohnten in der Matte rund 600 Menschen, 
etwa 10 % der Stadtbevölkerung. Die Matte war 
auch bekannt für die Badehäuser, in denen zum 
Teil Bordelle betrieben wurden. Unter anderen ver-
gnügte sich im Jahr 1760 hier Giacomo Casanova.

1891 entstand hier das erste bernische Elektrizi-
tätswerk. Seit 1897 verbindet ein elektrischer Per-
sonenaufzug, das sogenannte Senkeltram, die Mat-
te mit der Münsterplattform. Zu Fuss erreicht man 
die Rückseite des Berner Münsters von der Matte 
aus über die 183 Holzstufen der aus dem 14. Jahr-
hundert stammenden Mattentreppe.

Nach dem Zweiten Weltkrieg hat sich die Matte 
vom Industrie- und Arbeiterquartier zum Wohnort 
von Kunstschaffenden und Studierenden  entwickelt.

Teure Renovationen der alten Häuser vertrieben 
das Gewerbe und heute sind hier viele Werbebüros 
ansässig.

Das Quartier hat bereits viele Überschwemmun-
gen erlebt, und besonders schlimm war es 2005, als 
die Aare das Vierfache der normalen Wassermen-
ge führte. Am 24. August musste das Quartier gar 
zwangsgeräumt werden. Die Bewohnerinnen und 
Bewohner konnten erst nach mehreren Tagen wie-
der in ihre Häuser zurückkehren. 

Heute leben rund 1‘400 Personen im Quartier.

MATTENENGLISCH

Was kaum eine Stadt und erst recht kein Dorf 
bieten kann, das gibt es in der Matte: eine eigene 
Sprache, das Mattenenglisch.

Seine Ursprünge liegen im Dunklen. Auch ist 
schwer zu beurteilen, ob die Sprache in der Matte 
einst allgemein üblich war, oder ob sie doch eher 
von einem kleinen, eher männlichen und jungen 
Kreis benutzt wurde.  
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c 2005 installiert von Künstler Res Margot;
Inschrift in Mattenenglisch.Übersetzung: Hie 
isch ds Fass mit de Goud-Stückli nid vergrabe!

d 1931: Alte Häuser an der Badgasse.
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